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Gaby Hauptmann ist eine Vollblutjournalistin: Na einem Volontariat bei

der Tageszeitung SÜDKURIER (Konstanz) hae sie ein eigenes Pressebüro in

Lindau, war Chefredakteurin der Ersten Stunde von seefunk radio bodensee,

weselte zum öffentli-retlien Rundfunk (SWF 1 u. SWF3) und begann

gleizeitig fürs Fernsehen (HR u. SWF, Unterhaltung und

Dokumentationen) zu arbeiten. Sie war Regisseurin, Produzentin und

Moderatorin, unter anderem moderierte sie 2002/03 mit Lea Rosh die

Literatursendung »Willkommen im Club«. 1995 ersien mit »Sue

impotenten Mann fürs Leben« ihr erster Bestseller, seitdem hat sie über 30

Büer (darunter das Kinderbu »Roy – der Raer« und die beiden

Jugendreiterserien »Alexa – die Amazone« und »Kaya«) gesrieben, wurde

in 35 Ländern verlegt, hat allein in Deutsland knapp über 8 Millionen

Büer verkau, wovon ses Büer bisher verfilmt wurden und viele als

Hörbüer zu haben sind.



Buinfo

Eingepat wie ein Gesenk steht plötzli ein fremdes Pferd im Stall. Die

edle Stute gehört Laras Tante, die über die einfaen Verhältnisse im Stall

die Nase rümp. Ihr Pferd soll si nit verletzen – daher die

"Sutzkleidung" – , keinen Kontakt mit anderen Pferden haben und au

sonst nits tun, was Spaß mat. Kaya und ihre Freundinnen haben Mitleid

und führen die Stute eines Tages heimli auf die Weide. Was aber keine von

ihnen bemerkt: Der Hengst Brioso reißt den Trennungszaun zwisen den

Koppeln ein …







Für Claudia,

die es wirkli gibt :–)

»Pferde haben immer sehr viel mehr kapiert,

als sie si anmerken ließen.«

Douglas Adams



Kaya hielt zwei rote Christbaumkugeln in der Hand. Sie war unentslossen.

Wohin damit?

Sie trat zwei Srie zurü, um ihr Werk zu begutaten. So ganz toll sah

der Baum nit aus, unten war er viel zu busig, da passte kaum eine Kugel

zwisen die Zweige, und oben war er ziemli kahl. Sie haen si mal

wieder viel zu spät gekümmert und das war das beste Stü, das no zu

haben war. Um genau zu sein, war es das letzte Bäumen, das auf dem

großen, leeren Platz, der zwei Woen zuvor no völlig überfüllt war,

einsam und verlassen dastand.

Was soll’s, date Kaya, au ein hässlier Christbaum hat ein Ret

darauf, geliebt zu werden. Er kann sließli nits dafür.

Trotzdem wusste sie no immer nit, wohin mit den beiden Kugeln.

Unten konnte sie nits mehr dazwisenquetsen, außerdem mussten die

Kerzen ja au no einen Platz finden.

»Wie sieht denn der aus …!«

Ihre Swester. Das war typis. Nits zum Werk beitragen, aber

meern.

»Wie wohl«, sagte Kaya, ohne si na Alexa umzudrehen. »I würde

mal sagen, wie ein Christbaum halt aussieht!«

»Von der Heilsarmee. Oder was? Wollen wir heute unter der Brüe

feiern?«

»Arrogante Nuss!«

Jetzt drehte si Kaya do um. Alexa stand in der Türe, die Arme

versränkt. Sie mate si erst gar nit die Mühe, näher zu kommen. »Wo

sind Mama und Papa?«, fragte sie stadessen.

»No unterwegs, das Reh für heute Abend fangen!«

Alexa verzog das Gesit. »Reh esse i nit!«

»Ja, glaubst du, so ein Kälben stirbt lieber?«

Jetzt trat Alexa do heran. Sie nahm Kaya eine Kugel aus der Hand und

hängte sie oben in die Spitze. Mit ihren 17 Jahren war Alexa die

entseidenden Zentimeter größer als Kaya, die ja erst im Juni 14 wurde.



»Da muss der Wasengel hin«, wandte Kaya ein. »Es ist die völlig false

Stelle für eine Kugel!«

»Na gut, dann hol sie halt wieder runter!« Alexa spra’s und ging.

Der Teufel hol ältere Swestern, date Kaya und saute zur

Tannenspitze ho. Wie sollte sie jetzt dort hinauommen?

Stunden später zog Bratendu dur das Haus. Das ro so verloend, dass

Kaya ihre Zimmertüre offen ließ. Ihr Vater kote. Das tat er eigentli nur

an Weihnaten, weil er nebenan in ihrem Restaurant ständig koen

musste. Weihnaten aber war ein Fest, da konnte man si als völlig

normale Familie fühlen. Alle waren zu Hause, es gab kein ständiges Hin-

und Herrennen zwisen Restaurant und Wohnung, man musste die Eltern

nit ständig suen, wenn man mal was wollte, und man bekam au nit

dauernd die Auskun: »Tut mir Leid, keine Zeit!« Über die Feiertage haen

die Birks ihr Restaurant Zum Landsknet nämli geslossen und das war

das größte Gesenk, das si Kayas Eltern jährli maten: keinen

anderen Mensen sehen zu müssen.

Aber in diesem Jahr kam no etwas anderes dazu. Kaya saß in ihrem

Zimmer und betratete immer wieder all die Fotos, die sie an die Wand

gepinnt hae. Es waren nit nur geglüte Aufnahmen – auf einer war der

Kopf viel zu groß, da sah er fast aus wie eine Kuh, auf einem anderen war

das Hinterteil zu dit an die Kamera geraten, aber Kaya liebte sie alle, denn

die Bilder zeigten do irgendwie alle dasselbe: Sir Whitefoot, ein

abgezehrtes Pony mit vier weißen Beinen, das ihre Eltern beim

Weihnatsreiten in einer spontanen Aktion gekau und ihr zu Weihnaten

gesenkt haen. No immer lief es Kaya eiskalt über den Rüen, wenn sie

daran date. Sie haen fünf freilaufende Pferde eingefangen, die nats auf

der Landstraße herumirrten. Die Tiere waren völlig abgemagert und

verwahrlost und ein Besitzer hae si nit gemeldet. Das Fuspony, das

sie Sir Whitefoot genannt hae, weil es so sön weiß gestiefelt war, hae sie

von der ersten Minute der nätlien Begegnung an ganz fest in ihr Herz

geslossen. A, wenn es do nur …, aber sie hae gewusst, dass ihre



Eltern kein Geld haen. Sie haen erst vor kurzem ihr Haus umgebaut und

sueten Tag und Nat in ihrem Restaurant, um die Banksulden

abzubezahlen. Und trotzdem haen sie, als Kaya und ihre Freundinnen

während der Weihnatsfeier für die fünf verwaisten Pferde einen neuen

Besitzer suten, in der festli gesmüten Reithalle na dem Mikrofon

verlangt – und was Kaya da zu hören bekam, würde sie nie mehr vergessen

können. Klar und deutli hae sie die Stimme ihres Vaters vernommen:

»Meine Frau und i möten unserer Toter Kaya das Pony senken, das

sie gereet hat, ihren Sir Whitefoot. Wir lieben sie sehr und jetzt kann sie

diese Liebe weitergeben!« Das war der sönste Moment in ihrem ganzen

Leben.

Kaya drüte einem der Fotos einen Kuss auf und ordnete dann no

einmal snell ihre Gesenke, die sie liebevoll eingepat hinter si auf

dem Tis ausgebreitet hae. Normalerweise war sie nit die große

Künstlerin, was Gesenke anging, aber in diesem Jahr hae sie si

besonders viel Mühe gegeben, sließli war es au ein besonderes Fest.

Das helle Glöen häe sie fast überhört. Aber Alexa, die ihr Zimmer

auf dem langen Gang vor ihr hae, ließ keinen Zweifel daran, dass da etwas

passierte. Ihre Tür slug so laut zu, dass au der letzte Träumer davon

wa geworden wäre. Kaya srete jedenfalls ho und griff na ihren

Gesenken. Viel war es nit, sließli hae sie ja au kein Geld. Für

ihren Vater hae sie auf dem Weihnatsmarkt einen Zeitungsständer aus

geflotenem Bast gekau. Das Besondere an ihm war, dass er knallrot war

– so passte er zu dem Lieblingssessel, in dem ihr Vater meist seine freie Zeit

verbrate und die Zeitsri GEO las. Und ihre Muer konnte si ebenfalls

freuen – endli würden die Hee nit mehr auf dem Boden um den Sessel

herumliegen. Damit hae sie zwei Fliegen mit einer Klappe geslagen.

Ihrer Muer hae sie ein Dusgel besorgt, es war genau deren

Parfümmarke und in einer Aktion des Drogeriemarktes zu einem no

bezahlbaren Preis zu haben. Und für Alexa? Sie hae lange überlegt, aber es

waren ihr immer nur boshae Saen eingefallen. Büer mit einem

entspreenden Titel, oder einen rosa Lippensti, wo Alexa do rosa hasste,

oder die DVD Zienkrieg.



Dann hae sie si aber wieder darauf besonnen, dass es ja das Fest der

Liebe sein sollte, und so kaue sie die neue CD ihrer Lieblingsgruppe. Das

hae den Vorteil, dass sie die glei für si selbst kopieren konnte.

Alexa stand an der Wohnzimmertür und wartete auf sie. Komis, dass

dieser Moment direkt vor der Beserung jedes Mal aufs Neue sön und

spannend war.

»Na, Kleine, bereit?«, fragte sie und bevor sie si über das Kleine ärgerte,

date Kaya: Es ist das Fest der Liebe, also nite sie bloß läelnd.

Alexa läelte ihr ebenfalls zu und drüte die Türklinke herunter.

Gemeinsam traten sie ein. Der ganze große Raum lag im Dunkeln, nur der

Christbaum strahlte mit den Eltern, die davor standen, um die Wee. Die

Kerzen brannten, die Kugeln glitzerten und das alles zusammen mit dem

üppigen, goldenen Lamea mate aus dem Kümmerbäumen einen

strahlenden, wundersönen Christbaum. Karin und Harry haen beide ein

Sektglas in der Hand und stießen jetzt miteinander an. Vor dem

Tannenbaum lagen zwei kleine Gesenke, das sah für ein Weihnatsfest

zwar etwas mager aus, aber Kaya hae Sir Whitefoot nit mit herbringen

dürfen, obwohl sie es gern getan häe. »Unter den Weihnatsbaum, spinnst

du?«, hae Alexa sie ungläubig gefragt, do Kaya war überzeugt gewesen,

dass ihr Pony ohne Weiteres in das Wohnzimmer marsiert wäre. Dreamy,

das Pony, das sie zwisendur no ri, hae das ja au son ohne

Zögern gemat. Damals waren sie vor einem sweren Gewier mit Hagel

geflohen und in einem Wintergarten gelandet.
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»Frohe Weihnaten!«, riefen ihre Eltern und kamen auf sie zu. Beide

haen si festli gekleidet. Harry, der Anzüge und Krawaen hasste, hae

immerhin ein Jae zur dunkelgrauen Hose an und Karin trug ein

Cotailkleid mit tiefem Aussni. Kein Wunder, dass ihr Vater so erfreut

aussah, date Kaya, ihre Muer präsentierte ihre Vorzüge aber au ganz

sön sarf.

»Frohe Weihnaten«, rief Kaya nun ebenfalls, legte aber zunäst mal

ihre Gesenke zu den beiden anderen unter den Baum. Das sind ja wirkli

winzige Päen, date sie dabei. Gibt es denn keine Tanten und Onkel


